
Immer häufiger werden Theater ohne eigenes Ensemble unbespielbar – nicht in  
der Großstadt, aber in Goslar, Gummersbach oder Uetze. Der Grund: Sanierungsstau.  

Ein Blick ins Theatergastspielland

Die Substanz bröckelt

Text_Andreas Falentin

I
n Gummersbach gab es 43  Jahre 
lang ein Theater. 800 Plätze, eine 
Obermaschinerie mit 32  Zügen, 
sichtfreundliches ansteigendes Par-
kett. Im nicht gerade unter Über-

kapazitäten an Theaterbauten leidenden 
Bergischen Land eine Ausnahme-Loca-
tion. Die seit dem 11. Juni 2018 geschlos-
sen ist. Sanierungs- und Erhaltungskos-
ten von 8,5  Millionen Euro stehen im 
Raum, die die Stadt zurzeit weder bezah-
len kann noch will. Ein Einzelfall?

„Die Bandbreite ist wahnsinnig groß“, 
sagt Mirko Schombert über den Zustand 
der Bespielhäuser. Da die von ihm gelei-
tete Burghofbühne Dinslaken keinen ei-
genen repräsentativen Theatersaal hat, 
kennt er sich gut aus mit Gastiermöglich-
keiten im näheren und weiteren Umfeld. 
Laut Schombert gibt es durchaus Bespiel-
theater, die sich bühnen- und bautech-
nisch auf dem neuesten Stand befinden. 
Dazu sei das Publikum gerade in den 
kleineren Städten „ungeheuer begeiste-
rungsfähig“. In vielen Häusern hat gera-
de die Bühnentechnik aber auch „Jahr-
zehnte auf dem Buckel“. Immer öfter sei 
vonseiten seines Theaters „ein gewisses 
Wohlwollen nötig“, sagt Schomberg, was 
wohl meint, dass man sich hier nicht zu 
intensiv mit Technik- und Sicherheits-
standards beschäftigen sollte, wenn man 
die Vorstellung tatsächlich durchführen 
möchte. Jörg Gade, Intendant des Thea-
ters für Niedersachsen (TfN) in Hildes-

schlecht“, sagt Jörg Gade. Auch der immer 
stärker sichtbar werdende bauliche Sanie-
rungsbedarf ist dem Theatergenuss nicht 
eben förderlich. „Sie kommen rein, links 
ist das Aquarium mit den halb toten  
Fischen, rechts der handschriftlich ge-
schriebene Hausmeisterzettel mit den 
aktuellen Schulmilchpreisen. Da ist es gar 
nicht einfach, seinen Foyersekt zu genie-
ßen. Und der gehört für viele Menschen 
nun mal zum Theater dazu.“ Wenn dann 
noch der Putz abblättert und es muffig 
riecht …

Natürlich gibt es auch die andere Seite. 
„Schaut nach Gifhorn!“, sagt Jörg Gade. 
Hier entstand 2006 ein „Stadthalle“ ge-
nanntes, von EU und Landkreis co-finan-
ziertes Veranstaltungszentrum, das durch 
seine technischen Voraussetzungen und 
seine Raumstruktur die professionelle 
Durchführung von Veranstaltungen aller 
Art, von der großen Oper bis zur kleinen 
Handelsmesse, ermöglicht – und sehr gut 
ausgebucht ist. Ein anderes positives Bei-
spiel ist das Theater in Hameln, wie Gif-
horn oder Gummersbach eine Stadt mit 
etwa 50000 Einwohnern. Und mit leich-
tem Sanierungsstau, der irgendwann, zu-
sammen mit verschärften Brandschutzbe-
dingungen, zu einem Finanzierungsbedarf 
von 2,4 Millionen Euro führte. Die Stadt 
bekannte sich zu ihrem Theaterhaus und 
schaffte es, Kostenrahmen und Termine 
einzuhalten. Hameln hat wieder ein schö-
nes Theater, das die sanierungsbedingte 

Das Gummersbacher 
Theater, bis zu seiner 
Schließung im Juni mit 
seinen 800 Plätzen eine 
zentrale Kultureinrichtung 
des Bergischen Landes

heim, geht sogar noch einen Schritt wei-
ter. Er hält für möglich, dass die 
Landesbühnen zukünftig gezwungen 
sein könnten, aus Sicherheitsgründen zu-
mindest vereinzelt Veranstaltungen ab-
zusagen. „Da stellt sich die Frage: Wie 
kann ich meine Mitarbeiter schulen und 
ihnen die Sicherheit geben, eine so we-
sentliche und kostenintensive Entschei-
dung zu treffen?“

Besonders durch die Tatsache, dass das 
TfN fast 80 Prozent seiner Vorstellungen 
in Schulaulen gibt, weiß Gade zudem eine 
Menge über die finanziellen Möglichkei-
ten der Städte. „Seit der Finanzkrise 2008 
sind da vielen die Hände gebunden.“ Und 
das betrifft Bildungseinrichtungen im 
gleichen, vermutlich sogar im stärkeren 
Maße als die Theater. Zumal viele Städte, 
wohl auch aus ökonomischen Gründen, 
die Kulturarbeit komplett an ehrenamt-
lich arbeitende Vereine ausgelagert ha-
ben. Da ist Jörg Gade dann nicht nur 
künstlerischer und Geschäftspartner, son-
dern zusätzlich Berater von freundlichen 
und hochengagierten Ehrenamtlern für 
so ziemlich alles von der Foyergestaltung 
bis zur Erschließung neuer Publikums-
schichten. Dazu leiden die Kulturvereine 
an Nachwuchsproblemen und damit ein-
hergehender starker Überalterung. Und 
ihr Einfluss ist naturgemäß begrenzt, bei 
Stadtverwaltungen wie bei unwilligen 
Schulhausmeistern. „Ehrenamtliche Ar-
beit und Nachhaltigkeit vertragen sich 

halbjährige Schließphase 2017 zudem 
dazu nutzte, sich an vielen Orten in der 
Stadt in Erinnerung zu bringen, ob nun 
in der Synagoge oder auf einem Schiff.

Gleichzeitig beklagt Jörg Gade Schlie-
ßungen der Spielstätten in Uetze (bei 
Hannover) und Schöningen (bei Helm-
stedt). Geradezu eine Tragödie ist die 
Aufgabe des Odeon-Theaters in Goslar, 
wo sich immerhin 1950 der Gründungs-
parteitag der CDU ereignete. Hier wurde 
ab 2004 deutlicher Sanierungsbedarf 
(undichtes Dach, Feuchtigkeit im ganzen 
Gebäude etc.) trotz Bürgerengagement 
stadtverwaltungstechnisch ignoriert. Erst 
2007 fand ein „Workshop“ statt, der zur 
Beauftragung eines Architektengutach-
tens führte. Die Kosten stiegen weiter. 
Parallel gründete sich ein Förderverein, 
sammelte Geld, brachte zumindest The-
aterkeller und Foyer in einen freundli-
chen, begehbaren Zustand. Aber der 
Stadt waren die aufgelaufenen Sanie-
rungskosten zu hoch. 2016 schloss das 
Odeon-Theater bis auf Weiteres. 

Auch in Gummersbach hat sich in der 
Not ein Förderverein gegründet, der bis 
zuletzt um das Weiterleben des Theaters 
gekämpft hat. Mit Geldsammlungen, 
6000 Unterschriften, Flashmobs und ei-
nem groß dimensionierten Benefiz-
abend, bei dem herauskam, dass zumin-
dest die Bühnentechnik ein sicheres 
Theaterspielen erlaubt, auch wenn die 

Züge ganz analog von Hand betrieben 
werden müssen. „Du brauchst halt das 
Personal“, sagt Axel Krieger, der künstle-
rische Leiter der Benefizveranstaltung, 

der das Theater „gebraucht“ nennt und 
nicht „marode“, wie die Stadt. Die Gum-
mersbacher Gemengelage erscheint un-
übersichtlich. Weder ist klar, ob man im 

 
„Sie kommen rein, links 

ist das Aquarium mit den 
halb toten Fischen, rechts 

der handschriftlich  
geschriebene Hausmeister- 

zettel mit den aktuellen 
Schulmilchpreisen. Da  
ist es gar nicht einfach,  

seinen Foyersekt zu  
genießen. Und der gehört 
für viele Menschen nun 
mal zum Theater dazu.“

Jörg Gade, Intendant des Theaters 
für Niedersachsen (TfN)

Theater überhaupt spielen dürfte, was 
der Förderverein gerne interimistisch  
organisieren würde, noch, wie viel von 
den 2016 offiziell als Sanierungskosten 
benannten 8,5 Millionen Euro tatsäch-
lich auf Brandschutz- und Sicherheits
forderungen des TÜV zurückgehen. 
700000  Euro für Lüftung vermutlich 
durchaus, 500000 Euro für sanitäre Anla-
gen wahrscheinlich eher nicht. Kommu-
nikation zwischen TÜV und Förderver-
ein unterband die Stadt Gummersbach, 
wohl, weil sie befürchtet, so ihre Perspek-
tive zu verlieren: eine Neuausrichtung 
und Sanierung des Hauses im Rahmen 
und mit Mitteln der Regionale 2025, ei-
nem zukunftsorientiertem Förderpro-
gramm des Landes. Die Zahl verrät, dass 
dem Haus einige Jahre Leerstand bevor-
stehen könnten, was wiederum den Sa-
nierungsbedarf erhöht – und die Zu-
schauer vom Theater fernhält. Kommen 
die dann einfach so wieder? Verliert man 
nicht doch jedes Mal etwas bei so einer 
kleinen Katastrophe? Um es mit Fontane 
zu sagen: Unwiederbringlich?Fo
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